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			KAPITEL 1 – JUNE

			Heute ist der Tag, an dem meine Träume fliegen. Oder leise zerplatzen.

			Es ist Mittwoch, der 27. Mai 2026, und alles ist möglich. Zumindest fühlt es sich so an, als ich am Schillerplatz in den Bus steige und mir einen der wenigen freien Sitzplätze am Fenster sichere. Erleichtert seufze ich auf und ziehe mir die Kapuze vom Kopf. Während sich der Bus ruckelnd in Bewegung setzt, schaue ich aus dem Fenster und in die Welt dahinter. Regen fällt vom Himmel und in ein Meer aus Regenschirmen. Bunt inmitten von Asphaltgrau.

			Mich überkommt der Impuls, die Szenerie zu zeichnen. In meinem Stil einzufangen und festzuhalten. Vor meinem inneren Auge wachsen grobe Bleistiftlinien zu einem farbig-abstrakten Bild. Verwässerte Acrylfarben gepaart mit akzentuierten Pastellkreidestrichen. Meine Finger zucken, als ich mich in dem vollen und stickigen Mainzer Stadtbus umschaue. Zu viele Menschen, zu viele neugierige Augenpaare und alles sagende Blicke, als dass ich meinen Skizzenblock mitsamt Bleistift aus der Tasche ziehen und losmalen könnte. Die Angst vor der Meinung anderer wiegt Tonnen. Ich grabe meine Finger in den Stoff meiner Jeans.

			Dabei sollte mir das inzwischen leichter fallen. Ich sollte mutiger und selbstbewusster sein und mehr Vertrauen in mich und meine Kunst haben. Immerhin habe ich Deutsch und Bildende Kunst auf Gymnasiallehramt studiert und letztes Jahr meinen Abschluss mit der Note 1,5 bestanden. Kunst ist immer mein stärkstes Fach gewesen. Ich sollte es gewohnt sein, dass meine Kunst beurteilt wird. Trotzdem habe ich nach wie vor Angst, dass sie gesehen wird. Dass »ich« gesehen werde. Denn Kunst gibt immer etwas preis – gewollt oder ungewollt. Sie trägt Geschichten, Gedanken, Gefühle und zerrt sie aus den Schatten ins Licht. Und genau das ist der Grund, warum ich Kunst liebe und gleichzeitig fürchte.

			Der Bus kommt ruckelnd zum Stehen. Manche Fahrgäste steigen aus, andere steigen ein. Dann schließen sich die Bustüren und sperren das rege Treiben an der Haltestelle am Höfchen aus. Ich wünschte, so einfach wäre das auch mit meinen Gedanken. Die sind nämlich extrem laut und kennen heute nur ein Thema: den Mainzer Kunstwettbewerb für junge Kunstschaffende zwischen 16 und 26 Jahren. Heute soll bekanntgegeben werden, wer es von den über 200 Künstlern und Künstlerinnen unter die Top 15 geschafft hat. Und ich hoffe … Nein! Mein Name muss einer davon sein. Mein Bild muss die vierköpfige Jury überzeugt haben. Ich brauche diese Bestätigung gerade jetzt so dringend! Allein der Gedanke, es nicht geschafft zu haben …

			»Positiv denken«, ermahne ich mich leise und knete meine Hände. Ein Blick auf mein Handydisplay verrät mir, dass es bereits 15.21 Uhr ist. Ich aktualisiere die Homepage der Stadt, die alle relevanten Informationen rund um den Kunstwettbewerb enthält. Nur die Auflistung der Nominierten fehlt weiterhin. Wie lange wollen die sich mit der Verkündung eigentlich noch Zeit lassen? Die Einreichfrist ist seit vier Monaten vorbei! Seitdem bin ich am Warten, und das ist für mich mit das Schlimmste. Es gibt meinem Grübelkopf zu viel Zeit zum Nachdenken.

			Ich kaue an der Haut um den Fingernagel meines Daumens – eine ziemlich blöde Angewohnheit von mir, wenn ich unter Stress stehe oder angespannt bin. Gerade ist beides der Fall. Ich reiße den Blick vom Handydisplay los und schaue nach draußen. Konzentriert beobachte ich die Häuser und Menschen, an denen der Bus vorbeifährt. Doch meine Gedanken kehren immer wieder zum Wettbewerb zurück. Ist es mir den Tag über noch gelungen, mich dank meines Jobs im Café abzulenken, kann ich die Gedankenflut nun kaum aufhalten. Ich will endlich wissen, ob ich zur Preisverleihung am 16. Juni eingeladen bin und damit eine Chance auf den mit 4.000 Euro dotierten Preis habe. Vor allem will ich aber meiner Mutter beweisen, dass ich wirklich Künstlerin bin. Ich will –

			Mein Handy pingt und vibriert in meiner Hand, wodurch meine Gedanken zerstieben. Auf dem Display springt mir eine Nachricht meiner besten Freundin Liv entgegen: »Die Nominierten stehen fest!«

			Ich starre die Nachricht an. Es braucht einen Moment, bis die Worte Sinn ergeben. »Oh, shit«, wispere ich überrumpelt. Plötzlich ist mir das Ergebnis doch zu schnell da. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Puls schießt nach oben, und mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Mit einem tiefen Atemzug versuche ich, mich zu beruhigen. Trotzdem zittern meine Finger, als ich das Handy entsperre.

			Wie oft habe ich mir in den vergangenen vier Monaten genau diesen Moment vorgestellt? Doch nie saß ich dabei im Bus, was verdammt naiv von mir war, weil ich allein, um zur Arbeit zu kommen, schon viermal in der Woche Bus fahre. Aufgewühlt beiße ich auf die Haut neben meinem Nagel. Soll ich die zehn Minuten, die ich bis nach Hause brauche, noch warten? Vielleicht ist es besser, wenn ich das Ergebnis ohne Zuschauende erfahre. Andererseits …

			Nein, ich will es wissen. Jetzt!

			Ich schnappe nach Luft und öffne den Internetbrowser, lasse die Seite neu laden. Es dauert gefühlt eine Ewigkeit, bis sich die Seite aktualisiert hat.

			»Endlich!«, stoße ich hervor und überfliege den neu hinzugefügten Text, bis ich zum Drop-down-Menü komme. Ich presse die Lippen zusammen, mein Herz wummert so stark, dass ich das Hämmern in meinem ganzen Körper spüre. Durch einen Klick auf das Menü öffnet sich die Liste mit den Nominierten. Tief atme ich ein und wieder aus. Dann scanne ich die 15 Namen.

			Noch einmal.

			Und noch einmal.

			»Das kann nicht sein«, flüstere ich und gehe die Liste ein weiteres Mal durch. Dieses Mal langsamer – Name für Name. Doch es ändert nichts. Mein Name fehlt.

			Nein, nein, nein!

			Die Welt um mich herum schrumpft zusammen, wird ganz still. Keine Farben, keine Geräusche. Nur Leere und die schmerzvolle Erkenntnis, dass es das für mich gewesen ist. All die Arbeit, all das Herzblut und all die Tränen, die in mein Bild geflossen sind, sind umsonst gewesen. Meine Kunst hat die Jury nicht überzeugt. Es hat nicht gereicht, war nicht gut genug. Ich bin nicht gut genug!

			Der letzte Gedanke lässt mich so heftig zusammenzucken, dass mir das Handy aus den Händen fällt. Mit einem dumpfen Knall landet es auf dem Boden vor mir. Ich will es aufheben, aber ich kann mich nicht rühren. Mein Körper will mir nicht gehorchen, ist wie festgefroren.

			Die junge Frau, die neben mir sitzt und ungefähr in meinem Alter ist, hebt es auf und reicht es mir. »Ich glaube, das ist deins.« Sie schaut mich direkt an. In diesem Moment kommt die ganze Welt geballt zu mir zurück. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass mich alle anstarren. Sie müssen wissen, dass ich versagt habe. Dass sie das eigentlich nicht können, weil mich von den Fahrgästen ziemlich sicher niemand kennt, ist egal. Mein Verstand hat sich verabschiedet. Stattdessen übernimmt die Panik, die sich in jede Faser meines Körpers presst, während sich hinter meinen Augen ein verdächtiger Druck aufbaut. Übelkeit überkommt mich.

			Ich bin nicht gut genug!

			Ich schnappe nach Luft und greife hektisch nach meinem Handy. Nur am Rande registriere ich, wie der Bus zum Stehen kommt. Ich springe auf und quetsche mich an der jungen Frau vorbei. »Hey, pass doch auf!«, ruft sie mir nach. Was sie noch sagt, verstehe ich nicht mehr. Ich stürme aus dem Bus, remple dabei jemanden an, der ebenfalls aussteigen möchte, doch entschuldige mich nicht. Nicht, weil ich nicht will, sondern weil ich es nicht kann. In meinem Kopf herrscht nur ein Gedanke: Ich muss weg.

			Kaum stehe ich auf dem Synagogenplatz, renne ich los. Ohne zu wissen, wohin. Mein Handy klingelt. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich verbanne es in die Jackentasche, will mit niemandem reden. Niemanden hören.

			Der Regen umarmt mich, während die erdrückende Enttäuschung alle Farben um mich herum verschluckt. Ich renne und weine, weine und renne. Mein Herz schreit. Für wenige Momente spüre ich alles – bis ich gar nichts mehr fühle.

			Ich weiß nicht, wie lange ich durch die Straßen der Mainzer Neustadt laufe. Irgendwann habe ich begonnen, die Tränen wegzuwischen. Immer und immer wieder. Es tut so verdammt weh. Ich will nicht diejenige sein, die versagt hat.

			Als ich die Haustür zu unserem Wohnblock aufschließe, wird es bereits dunkel. Ich mache kein Licht im Treppenhaus, sondern schleiche im Dämmerlicht nach oben in den zweiten Stock, verschmelze mit den Schatten. Niemand begegnet mir, worüber ich unglaublich erleichtert bin. Jetzt mit irgendwem Smalltalk halten zu müssen, würde ich nicht schaffen. Vor der Wohnungstür streife ich meine Sneaker ab und verzichte darauf, sie ordentlich ins offene Schuhregal zu räumen. Dazu fehlt mir jegliche Energie. Vorsichtig schließe ich die Wohnungstür auf und trete ins Warme. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich klatschnass bin. Gerade, als ich die Wohnungstür leise hinter mir schließe, geht das Licht an, und die Stimme meiner Mutter erklingt. »Josephine.«

			Es ist die Art, wie sie meinen Namen ausspricht, die sie verrät. Wie ein lang gezogenes Seufzen. Sie weiß Bescheid. Ich hasse es. Aber noch mehr hasse ich es, dass sie jetzt darüber reden will.

			Freudlos lache ich auf und drehe mich zu ihr um. Sie steht am Ende des Flurs vor der Wohnzimmertür. Da sie Make-up, eine Bluse und Cargohose trägt, muss sie noch am Arbeiten sein. Wahrscheinlich steht noch ein Call mit irgendeinem wichtigen Kunden an, bei dem es um Digital Money, die Vermarktung ihrer neuen Produktidee und innovative Geschäftsmodelle geht. Meine Mutter arbeitet als Principal Business Consultant in einem weltweit agierenden Unternehmen. Sie ist alles, was ich nicht bin, und darin liegt unser Problem.

			»Ich will nicht darüber reden. Ich will duschen und … Ich kann nicht, okay?«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es nichts bringen wird. Meine Grenzen sind meiner Mutter nicht wichtig. Nicht, wenn sie beschlossen hat, dass sie über etwas reden will. Dann akzeptiert sie kein »Nein«. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich es nicht fertigbringe, meine Grenzen aufrechtzuerhalten. Immer wieder mache ich für meine Mutter Ausnahmen.

			»Das verstehe ich«, entgegnet sie. Ich presse die Lippen aufeinander, um eine unüberlegte Antwort zu verhindern. »Es muss sehr hart für dich sein, nicht unter den Nominierten zu sein. Dass du traurig und wütend bist, ist verständlich. Aber die Entscheidung ist gefallen. Du kannst nichts daran ändern. Daher erwarte ich nun von dir, dass du nach vorne schaust.« Ihre Stimme klingt freundlich und doch bestimmt. Sie duldet keinen Widerspruch. Ich schließe die Augen, doch ganz gleich, wie sehr ich es mir auch wünsche, die Realität kann ich nicht aussperren.

			»Ende August beginnt dein Referendariat«, fährt meine Mutter ungeachtet meiner offensichtlichen Enttäuschung fort, und ich lasse sie. Mein Widerstand verwässert und löst sich schließlich vollständig auf. »Darauf solltest du dich jetzt konzentrieren. Ich habe deinen Ausflug in die Künstlerwelt geduldet, aber selbst du solltest nun einsehen, dass das keine Zukunft hat. Du bist nicht nominiert. Die Jury hat sich gegen dich entschieden.« Sie muss ihren Vorwurf nicht aussprechen, damit ich verstehe, was sie wirklich meint. Dass ›Du bist nicht gut genug‹ schreit mich regelrecht an. »Es ist Zeit, in der Realität anzukommen, Josephine.«

			Es ist dieser Satz, der mich auseinanderreißt. Ich öffne die Augen und schlinge die Arme um mich – in einem verzweifelten Versuch, nicht auseinanderzufallen. Ich hasse es, dass meine Mutter den Satz mit meinem Namen beendet hat. Es macht das Ganze eindringlicher, realer. Aber am meisten verabscheue ich die Genugtuung meiner Mutter, die jedem ihrer Worte anhaftet und sich wie Gift durch meinen Körper schlängelt, alles verätzt und auch den letzten Funken meiner Kreativität erstickt. Ich fühle mich nicht nur hilflos, sondern als wäre alles, was mich ausgemacht hat, mit einem Mal verschwunden. Begraben. Ausradiert. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht wäre es besser, endlich aufzuwachen und zu akzeptieren, dass ich nicht das Zeug zur Künstlerin habe. Ich habe geglaubt, die Kunst würde mich mit meinem Vater verbinden, doch jetzt frage ich mich, ob die Vorstellung, dass seine Künstlerseele in mir weiterlebt, nichts weiter als eine Illusion war. Mein Herz bricht, und ich schnappe nach Luft.

			»Ich hoffe, du bist zufrieden.« Ich presse die Worte regelrecht hervor. Der Kloß in meinem Hals ist zu dick, als dass ich mühelos sprechen könnte. »Das ist es doch, was du wolltest, oder?« Ich blicke auf und sie direkt an. Wut frisst sich heiß durch jede Zelle meines Körpers. »Hier geht es doch gar nicht darum, was ich will! Es geht nur darum, was du willst! Und herzlichen Glückwunsch! Auch wenn ich mir mit dem Wettbewerb das Gegenteil beweisen wollte, bin ich anscheinend wirklich mehr wie du und weniger wie Papa. Dabei ist das Letzte, was ich will, so zu sein wie du!« Den letzten Satz brülle ich ihr entgegen. Es ist zu viel und doch nicht genug.

			Ich flüchte mich ins Bad zu meiner Linken, schließe die Tür ab und ignoriere sowohl das Klopfen als auch die Aufforderung meiner Mutter, sofort die Tür aufzumachen. Das Gespräch sei noch nicht zu Ende. Für mich ist es das aber. Es sind keine Worte mehr in mir, nur Leere.

			Und Dunkelheit.

			Ich ziehe mich aus, gehe unter die Dusche und stelle das Wasser an. Weil mich meine Beine nicht mehr tragen, rutsche ich mit dem Rücken an der gefliesten Wand hinunter. Das warme Wasser umarmt mich, fängt meine Tränen auf. Der Wunsch zu verschwinden, ist immens. Doch alles, was ich tun kann, ist hier zu sitzen und ins Nichts zu starren. Irgendwann stelle ich das Wasser aus, trockne mich ab und hülle mich in meinen Lieblingsbademantel. Leise verlasse ich das Bad und schleiche durch den Flur. Ich kann meine Mutter in ihrem Arbeitszimmer telefonieren hören. Erst, als ich in meinem Zimmer angekommen bin und die Tür hinter mir geschlossen habe, merke ich, dass ich die Luft angehalten habe.

			Erschöpft lasse ich mich auf mein Bett fallen und ziehe die Beine an die Brust und die Decke über meinen Kopf. Ich verschmelze mit der Zeit. Sekunden werden zu Minuten, Minuten schließlich zu Stunden.

			Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal auf mein Handy schaue, ist es kurz nach zwei Uhr in der Nacht. Auf dem Display erscheint eine Nachricht von Liv. »Hoffe, du weißt, ich bin für dich da, wenn du reden magst.«

			Und mit einem Mal weiß ich, was ich tun will. Hastig schlage ich die Decke zurück und klettere aus dem Bett, um mich anzuziehen. Nachdem ich noch ein paar Klamotten in meinen Rucksack gestopft habe, fällt mein Blick auf meinen Schreibtisch. Dort steht eine gerahmte Kohlezeichnung, die mich als kleines Kind zeigt. Sie ist nicht größer als eine Postkarte und stammt von meinem Vater.

			Mein Brustkorb zieht sich zusammen. Ich wende mich ab, überlege es mir im nächsten Moment aber doch anders und packe die Zeichnung ein. Im Flur schnappe ich mir meinen Schlüssel und meine Jacke, schlüpfe in Chucks und verlasse die Wohnung. Ich kann hier nicht bleiben. An einem Ort voller Erwartungen, an denen ich langsam ersticke.

			Ich muss weg.

			Weg von meiner Mutter.

			Weg aus Mainz.

			Entschlossen trete ich auf den Gehweg. Der Nachthimmel über mir ist wolkenverhangen. Doch in mir ist eine Klarheit, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe.

		

	
		
			Kapitel 2 – FELIX

			Hurrikan.

			Seit der letzten Therapiesitzung vor zwei Tagen lässt mich das Wort nicht mehr los. Und dafür verfluche ich meine Psychologin. Ohnehin verfluche ich die ganze Situation – mich eingeschlossen. Mit einem frustrierten Stöhnen setze ich mich im Bett auf und tippe auf das Display meines Handys, das neben mir auf dem Nachttisch liegt. Kurz nach zwei Uhr in der Früh. Wunderbar. Ein Hoch auf Schlafstörungen. Auch so etwas, das ich verfluche.

			Ich schiebe mich aus dem Bett und durch die Dunkelheit ins Bad. Dort mache ich das Licht an und klatsche mir am Waschbecken eiskaltes Wasser ins Gesicht. Als ich mich im Spiegel sehe, kralle ich die Hände in den Waschbeckenrand. Violette Augenringe, fahler Teint und rehbraune Augen, die von tiefer Traurigkeit erzählen, blicken mir entgegen. Meine Verlorenheit steht mir ins Gesicht geschrieben. So überdeutlich, dass es mich anwidert. Diese Version von mir hat nichts mit der gemein, die ich noch vor einem halben Jahr gewesen bin.

			»Wer bist du?«, flüstere ich. Stille antwortet mir. Eine, die zu laut ist, als dass ich bereit wäre, hinzuhören. Wieder schießt mir das Wort »Hurrikan« in den Kopf, gefolgt von der Erinnerung an meine letzte Therapiesitzung.

			»Vielleicht finden wir ein Bild für das, was Sie gerade beschrieben haben. Eine Metapher«, schlägt Frau Singer vor. Ihr Blick ist eindringlich, und doch meine ich, Sanftmut darin zu sehen.

			»Keine Ahnung«, erwidere ich und zucke mit den Schultern. »Vielleicht bin ich wie Dorothy aus ›Der Zauberer von Oz‹: Einmal ordentlich vom Wind durchgewirbelt und in einem fremden Land gefangen. Mit dem Unterschied, dass das hier kein Abenteuer ist, sondern mein beschissenes Leben.« Meine Finger bohren sich in meine Jogginghose. Wut schießt heiß durch meinen Körper – laut und zerstörerisch. Und auch das macht mir eine verfluchte Angst. Ich bin eigentlich nicht der wütende Typ. Bislang bin ich immer rational an die Dinge herangegangen. Doch irgendwie scheint das nicht mehr zu funktionieren. Mein analytischer Verstand hat mich verlassen, und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie es nun weitergehen soll.

			»Ist das wirklich so?«, fragt Frau Singer und sieht von ihren Notizen auf. Ich will gar nicht wissen, was sie da alles über mich schreibt. Es ist eine Sache, die Dinge auszusprechen, aber eine völlig andere, sie schwarz auf weiß vor sich zu haben. Auf Papier gebannt, festgehalten für die Unendlichkeit. Gerade ist das kein sonderlich beruhigender Gedanke. »Glauben Sie wirklich, dass das Erleben von Abenteuern und Ihr Leben sich gegenseitig ausschließen? Eine Entweder-oder-Situation? Darf es nicht beides sein? Statt eines ›Oder‹ ein ›Und‹?«

			Ich schnaube und fahre mir über das Gesicht. »Boah, Sie und Ihre Fragen.« Ein winziges Lächeln huscht über ihr Gesicht. Ich bin mir sicher, sie bekommt das öfter zu hören. »Lassen Sie uns zurück zu Ihrem Bild kommen. Sie meinten, Sie fühlen sich durchgewirbelt und wie in einem fremden Land …«

			Ich senke den Blick, starre auf die farbigen Muster des Teppichs zu meinen Füßen. »Vielleicht hinkt der Vergleich auch. Ich fühle mich weder mutig noch abenteuerlustig. Ich bin erschöpft, durcheinander, haltlos. Irgendwie … kaputt. Da ist so viel in mir, dass ich das alles gar nicht zu greifen bekomme. Als wäre …« Ich stoppe, und mit einem Mal liegt das Wort, das ich vergeblich gesucht habe, glasklar auf meiner Zunge. »Hurrikan«, flüstere ich.

			»Wie bitte?«, hakt Frau Singer nach. Anscheinend waren meine Worte eher ein Hauch als ein Flüstern.

			»Hurrikan«, wiederhole ich. »Die Metapher. Ich fühle mich, als wäre ein Hurrikan durch mich hindurchgefegt. Alles, was mir vertraut war, ist verschwunden. Ich bin nicht mehr, wer ich mal war. Und was mir noch größere Angst macht, ist … ich hab keine Ahnung … wer ich jetzt bin.« Obwohl ich versuche, stark zu sein, bricht meine Stimme am Ende. Verzweiflung tüncht die letzten drei Worte.

			»Ich verstehe, dass Sie das beängstigt. Es ist aber auch traurig, oder? Nicht zu wissen, wer Sie eigentlich sind.«

			Ich verfluche Frau Singer für ihr feines Gespür und ihre Geradlinigkeit. Sie schaut hinter meine Maske, liest zwischen den Zeilen und hört, was ich nicht sagen will. Trotzdem will ich dem Druck hinter meinen Augen nicht nachgeben. Ich will nicht heulen. Verdammt! Mit den Handballen presse ich mir gegen die geschlossenen Augen.

			»Es ist in Ordnung, Felix.« Frau Singers Stimme ist sanft und einladend, dennoch sperrt sich alles in mir. »Sie dürfen traurig sein. Tränen haben nichts mit Schwäche zu tun. Es ist sogar wichtig, dass Sie Ihre Traurigkeit wahrnehmen und lernen, sie zu spüren. Oder wie ich gerne sage: Ihre Gefühle halten zu lernen. Denn wenn Sie sie zulassen, öffnen Sie sich für das Leben. Für etwas Neues. Die Frage ist: Warum erlauben Sie es sich nicht, sich darauf einzulassen? Darauf herauszufinden, wer Sie sind und wer Sie sein möchten?«

			Ich tauche aus der Erinnerung auf und reibe mir mit der flachen Hand fest über die Brust, versuche die Enge zu vertreiben, die sich dahinter ausdehnt und schwerer und schwerer wird, bis sie mir die Luft nimmt. Mein Puls beschleunigt sich, mein Herz beginnt zu rasen, mir wird warm. »Bitte nicht«, flehe ich. »Keine Panikattacke.«

			Auf einer rationalen Ebene ist mir klar, dass ich mich gerade in keiner gefährlichen Situation befinde, sondern in Sicherheit bin. Das ändert allerdings nichts daran, dass es sich gerade anfühlt, als würde ich endlos fallen, ohne zu wissen, wann der Aufprall kommt. Meine Hände beginnen zu zittern, und mir bricht der Schweiß aus. Ich schaffe es noch, das Badezimmerfenster zu kippen, bevor mein ganzer Körper zu beben beginnt und ich mich auf die kalten Fliesen lege.

			Alles gut, ich bin in Sicherheit, es ist alles gut…

			Mein Mantra.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Badezimmertür aufgeht und zunächst eine schwarze Hundeschnauze im Spalt erscheint, ehe sich der Rest von Whiskey ins Bad schiebt. »Hey, alles gut«, versichere ich ihm mit zitternder Stimme. Große schokoladenbraune Augen sehen mich einen Moment lang aufmerksam an, dann kommt Whiskey zu mir rüber und tut, was er seit meiner ersten Panikattacke in seiner Anwesenheit immer getan hat: Er legt sich auf mich. Seine feuchte Hundeschnauze berührt mein Kinn, das Beben meines Körpers irritiert ihn dabei kein bisschen. Ruhig und stoisch atmet er und erdet mich mit seinem Gewicht. Whiskey hat gewusst, was ich in einer Paniksituation brauche, bevor ich es selbst wusste: einen Anker. Ich zwinge mich dazu, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. So, wie Frau Singer es mir in der ersten Therapiesitzung gezeigt hat. Vier Sekunden lang einatmen, halten, sieben Sekunden ausatmen. Und das Ganze wieder von vorne.

			Am Anfang hielt ich die Atemübung für den allergrößten Unsinn. Mittlerweile weiß ich es glücklicherweise besser. Langsam verebbt das Beben meines Körpers, mein Herzschlag beruhigt sich und mein Atem normalisiert sich. Die Enge in meiner Brust hat sich verflüchtigt. Tief atme ich noch ein letztes Mal ein und lasse die Luft durch die Lippenbremse entweichen.

			Whiskey hebt den Kopf und sieht mich an. Ich lächele schief. »Danke.« Als hätte er es verstanden, stupst er mir mit der Schnauze ans Kinn, bevor er mit der Zunge darüber schleckt. »Boah, ja, ich lieb dich auch.« Obwohl ich komplett erschöpft bin, keimt Leichtigkeit in mir auf, begleitet von der Hoffnung, dass es besser werden kann und es in meiner Finsternis vielleicht gerade keine Sonne, aber dafür Sterne gibt.

			Ich stehe vom Boden auf, hole mir in der Küche etwas zu trinken und lege mich auf die Couch im Wohnzimmer. Kaum, dass ich die Decke über mir ausgebreitet habe, legt sich Whiskey zu mir. Seine Anwesenheit beruhigt mich, und die Erschöpfung tut ihr Übriges. Ich drifte in einen traumlosen Schlaf.

			Keine drei Stunden später schlüpfe ich in Laufschuhe und Jacke. Unruhe schwappt seit einigen Minuten durch meinen Körper, was ein Liegenbleiben und Weiterschlafen unmöglich gemacht hat. Das Einzige, das mir in diesen Momenten hilft, ist, mich zu bewegen. Wenn ich laufe, spüre ich, dass die Anspannung, die meine Haut zu dehnen scheint, mich nicht ausmacht. Ich ziehe Whiskey sein Halsband an und bedeute ihm mit einem Kopfnicken, mir zur Tür zu folgen. Nachdem ich den Schlüssel eingesteckt habe, verlassen wir die Wohnung. Der Hausflur liegt weitestgehend im Dunkeln, lediglich durch das Milchglas der Tür fällt fahles Licht.

			Ich ziehe den Reißverschluss meiner dünnen Laufjacke zu und öffne die Haustür. Der Bewegungsmelder, der den Bereich vor der Haustür beleuchtet, springt an und –

			»Fuck!« Erschrocken stolpere ich zurück, als ich auf der Holzbank neben der Tür eine Bewegung ausmache. Mein Magen sackt nach unten, mein Herz rast. Whiskey bellt und macht einen Satz vor, um dann freudig winselnd an der Person hochzuspringen.

			»Hey, Großer, schön, dich zu sehen.«

			Ich erkenne die Stimme sofort, auch wenn ich aufgrund der Kapuze das Gesicht der Person nicht erkennen kann. »June?« Mein Schreck weicht Irritation. Was macht die beste Freundin meiner kleinen Schwester hier? Und das vor allem so früh am Morgen? Soweit ich mich erinnern kann, hat Liv nichts von einem Besuch erwähnt.

			June, die inzwischen in die Hocke gegangen ist, um Whiskey zu streicheln, schaut zu mir hoch. Die Kapuze rutscht dabei ein wenig nach hinten und macht es mir möglich, ihr ins Gesicht zu sehen. Sofort fällt mein Blick auf ihre verquollenen Augen und geröteten Wangen. Mein Brustkorb zieht sich zusammen. Alles an ihrem Anblick schreit danach, dass June bis eben noch geweint hat.

			»Hey. Sorry, wenn ich dich erschreckt habe. Das wollte ich nicht«, sagt June. Ihre Stimme klingt belegt.

			»Das glaube ich dir.« Ich reibe mir über den Brustkorb, um das Engegefühl darin loszuwerden. »Du hast wahrscheinlich ebenso wenig mit mir gerechnet wie ich mit dir.«

			»Eigentlich hatte ich überhaupt nicht mit dir gerechnet«, erklärt sie. »Ich dachte, du wärst … in Kalifornien?«

			So unsicher June die Worte ausspricht, so heftig schlagen sie bei mir ein. Ein einfacher Satz, und meine Welt kippt. Ich balle die Hände zu Fäusten und versuche die brennende Scham runterzuschlucken, aber … keine Chance. Die Scham schäumt über und wird zu einer Flut, die sämtliche Rationalität mit sich reißt.

			»Tja, Überraschung!«, keife ich. »Ich bin ebenso wenig in Kalifornien, wie du es unter die Nominierten bei diesem Kunstwettbewerb geschafft hast.« Die Worte schmecken falsch. Und als ich Junes schmerzerfüllten Blick sehe, wird mir klar, wie scheiße das gerade von mir war. Meine Wut fällt in sich zusammen, zurück bleibt pure Überforderung. Ich stehe da und weiß nicht, was ich tun soll. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, folge ich meinem ersten Impuls, dränge mich an June vorbei und renne los. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Vor meinem inneren Auge sehe ich June, wie sie in ihrem Oversized-Pulli, der übergroßen Jeansjacke und mit dem verletzten Gesichtsausdruck vor unserer Haustür steht. Meine Worte sind eingeschlagen, heftig und gnadenlos.

			Scham brennt in meinen Wangen. Wie grausam war das gerade von mir? Liv hat mir gestern Abend noch erzählt, dass sie sich Sorgen um June mache, weil die Jury sie nicht nominiert hat. Dabei ist das Junes Traum gewesen. Ein Traum, der wie eine Seifenblase zerplatzt ist. Statt mich wie ein vernünftiger Erwachsener zu verhalten und June zu sagen, dass aus meinem Auslandsaufenthalt leider nichts geworden ist, schleudere ich ihr all meinen Schmerz entgegen. Was sagt das über mich aus?

			Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke. Unbeirrt renne ich weiter. Das Echo meiner Schritte hallt von den Hauswänden wider, viel zu laut in der Stille der Nacht. Doch vor dem lautesten Gedanken in meinem Kopf kann ich nicht wegrennen. Er klebt an mir und frisst sich in jede Faser meines Körpers.

			»Du bist so ein Arsch.«

		

	
		
			Kapitel 3 – JUNE

			Felix’ Worte schneiden sich durch meine Haut und in mein Herz – hässlich, tief und roh. Der Schock über das Gesagte fegt meinen Kopf leer. Ich erstarre und bekomme nur am Rande mit, wie Whiskey seinem Herrchen in die Nacht folgt. Ich hingegen stehe da, bis über meine Lippen ein Schluchzen bricht.

			Ich bin nicht gut genug.

			Es tut weh.

			Es tut so verdammt weh!

			Weinend lege ich mir die Hände aufs Gesicht. So habe ich Felix noch nie erlebt. Ich verstehe nicht, wieso ihn meine Bemerkung über seinen Kalifornienaufenthalt so wütend gemacht hat, dass er sich mir gegenüber derart mies verhalten muss. Und warum hat mir Liv nicht erzählt, dass die Pläne ihres Bruders sich zerschlagen haben? Oder hat sie womöglich etwas erwähnt, und ich habe es nicht mitbekommen, weil ich die letzten Wochen und Monate viel zu sehr mit mir selbst und dem Kunstwettbewerb beschäftigt war?

			Ich wische mir über die tränennassen Wangen. Gerade, als ich in meine Jackentasche greifen will, um mein Handy rauszuholen, geht im Haus das Flurlicht an. Keine fünf Sekunden später steht Liv im Türrahmen. Sie ist barfüßig und trägt ihren Lieblingspyjama – mintgrün mit kleinen gestickten Sonnenblumen – und einen mehr als besorgten Gesichtsausdruck. Livs Haare sind zu einem Messy Bun zusammengefasst, aus dem sich mehrere dunkelblonde Strähnen gelöst haben. In ihrer rechten Hand hält sie ihr Handy. »Kannst du Telepathie?«, frage ich und erschrecke über meine reibeiserne Stimme.

			»Felix hat mich angerufen«, sagt sie, macht einen Schritt nach draußen und öffnet ihre Arme. Sofort verstehe ich die einladende Geste und werfe mich in die Umarmung meiner besten Freundin. Während ich erneut zusammenbreche, hält Liv mich fest und tröstet mich.

			»Du bist ganz kalt«, sagt Liv irgendwann und drückt mich eine Armlänge von sich weg. »Lass uns reingehen. Ich mache einen Tee, und du kannst, wenn du magst, erst mal warm duschen. Okay?«

			»Okay.«

			Liv nickt zufrieden und lässt mich los. Ich schnappe mir meinen Rucksack von der Holzbank und lasse mich anschließend von Liv ins Hausinnere dirigieren. Als wir über die Türschwelle in den Flur treten, seufze ich wohlig auf. Wärme und der Duft von Holz umarmen mich.

			Liv schließt hinter uns die Haustür und schiebt mich in Richtung der Holztreppe, die nach oben in ihre Wohnung führt. Während Livs Eltern und ihre große Schwester Fritzie auf dem Weingut leben, wohnen Liv und Felix zwei Straßen weiter im ehemaligen Haus ihrer Großeltern mütterlicherseits. Eigentlich sollten dort Ferienwohnungen entstehen, doch nachdem sich abgezeichnet hat, dass alle drei Geschwister ihre Zukunft im Familienbetrieb sehen, wurde der Plan verworfen. Stattdessen wurde das Haus kernsaniert und in zwei Wohnungen geteilt, eine für Liv und eine für Fritzie. Umso überraschter war ich, als Liv mir nach Fertigstellung der Umbaumaßnahmen erzählt hat, dass nicht Fritzie, sondern Felix nach seinem Studium in die Wohnung im Erdgeschoss einziehen wird. Hans, der Vater der drei, wird nicht müde zu betonen, dass Felix einmal in seine Fußstapfen treten und das Weingut weiterführen wird. Daher war für mich immer klar, dass Felix einmal in den Anbau auf dem Weingut ziehen würde. Dass es plötzlich Fritzie gewesen ist, hat mich verwundert. Und damit war ich nicht allein, denn auch Hans hatte laut Liv einigen Diskussionsbedarf. Bis heute ist er wohl nicht d’accord mit der Entscheidung seiner Kinder, obwohl das alles bereits zwei Jahre zurückliegt.

			»Hier, damit wird dir hoffentlich wärmer.« Livs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Vor meiner Nase baumeln weiße Tennissocken mit der dunkelgrünen Aufschrift »Pälzer Mädel«. Ich muss schmunzeln, stelle meinen Rucksack im Flur ab und nehme die Socken entgegen, um sie gegen meine Füßlinge zu tauschen. Meine Jeansjacke hänge ich an die Garderobe, bevor ich Liv in die offene Küche folge.

			»Wenn ich in deine Wohnung komme, fühlt es sich immer wie eine warme Umarmung an«, schwärme ich und lehne mich gegen die Anrichte.

			»Das betonst du jedes Mal, wenn du hier bist.« Liv lacht. »Aber es freut mich, dass du dich hier so wohlfühlst. Ich mag es auch.« Sie zwinkert mir zu, ehe sich auf ihrer Stirn eine Sorgenfalte bildet und ihr Blick weich wird. »Und jetzt darfst du mir verraten, wonach dir ist. Tee? Reden? Duschen?«

			Für einen Moment schließe ich die Augen. »Ich würde mich gerne umziehen gehen«, antworte ich ehrlich. Ich bin noch nicht bereit, über den Wettbewerb, mein Versagen und den unumgänglichen Crash mit der Realität zu sprechen. Oder darüber, wie sehr ich meinen Vater vermisse und mir wünsche, er wäre hier, um mich zu trösten. Ich bin kein kleines Kind mehr – und dennoch fühle ich mich gerade wie eins.

			Eine Berührung an meinem Oberarm lässt mich die Augen wieder öffnen. »Wir müssen nicht darüber reden, okay?«, sagt Liv, die nun vor mir steht und mich verständnisvoll anlächelt. »Aber wenn dir danach ist, dann bin ich da und höre zu. Und wenn du nicht darüber reden magst oder kannst, ist das vollkommen in Ordnung. Ich kann dir auch einfach alles über unsere Vinothek erzählen.« Ihr Lächeln wird zu einem breiten Grinsen. »Und du weißt, wenn ich einmal damit anfange, höre ich so schnell nicht mehr auf. Weil unsere Vinothek verdammt großartig ist!«

			Ich kann nicht anders, als Liv fest in die Arme zu schließen. »Danke«, nuschele ich an ihrer Schulter. Eine Freundin meiner Mutter hat mich vor Kurzem gefragt, ob ich mich nicht allein fühle, weil ich keine Beziehung habe. Als ob eine Beziehung für uns Frauen das große Lebensziel wäre, das es unbedingt zu erreichen gilt. Als ob unser Wert nur davon abhängig wäre und uns ohne Mann an unserer Seite etwas fehlen würde. Das ist das Narrativ, das uns die Gesellschaft sehr lange erzählt hat, und mit dem viele von uns immer noch aufwachsen, doch hier und jetzt wird mir klar, wie verdreht das ist. Ich bin nicht allein, und ich brauche auch keinen Mann, solange ich keinen will. Denn was wirklich zählt, ist die Art von Freundschaft und Verbundenheit, wie ich sie mit Liv habe. »Alle Menschen sollten eine Liv in ihrem Leben haben«, erkläre ich, und Liv lacht.

			Sie drückt mir einen Kuss auf den Scheitel und schiebt mich anschließend in Richtung Tür. »Du kennst dich ja aus. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich bin hier, wenn was ist.«

			Ich nicke, bevor ich in den Flur zu meinem Rucksack gehe und frische Kleidung und meinen Kulturbeutel heraushole. Wenige Schritte später stehe ich in Livs Badezimmer, das doppelt so groß ist wie das bei uns zu Hause. Große helle Fliesen säumen den Boden, während die Wände in einem zarten Beige gestrichen sind. Unterhalb des großen Dachfensters gibt es eine freistehende Badewanne und in der Nische gegenüber eine Regenwalddusche.

			Ich lege meine Sachen auf der kleinen Bank neben der Badewanne ab und schlüpfe aus meinen Klamotten. Danach stelle ich mich in die Dusche, greife nach der Handbrause und seufze wohlig auf, als das angenehm warme Wasser auf meine kalten Füße trifft. Für einen wunderbaren Moment vergesse ich alles um mich herum: den Streit mit meiner Mutter, mein Versagen, die Angst vor der Zukunft. Für diesen kurzen Moment existiere ich nur im Hier und Jetzt. Bis Felix’ Worte durch meinen Kopf zucken und sich meine Leichtigkeit im Wasserrauschen auflöst. Es lag so viel Wut in seinem Blick, so viel Kälte, die mich nicht nur verletzt, sondern auch erschreckt hat. In meiner Gegenwart ist Felix immer freundlich, ausgeglichen und nahbar gewesen, auch wenn er mir stets kontrolliert vorgekommen ist. Als halte er etwas oder gar sich selbst zurück. Nun frage ich mich, ob ich mit dieser Vermutung richtig gelegen habe und sich hinter seiner beherrschten Art der wahre Felix verbirgt.

			Wie auch immer. Sein Verhalten hat mich verletzt – ganz gleich, ob es dafür einen Grund gibt oder nicht. Daher werde ich das so nicht stehenlassen, sondern Felix bei nächster Gelegenheit darauf ansprechen. Hätte Liv mich nicht vor der Tür –

			Ich stocke, als mir Livs Worte von vorhin wieder einfallen. Felix hat sie angerufen! Nur deshalb wusste Liv, dass ich vor der Tür stehe.

			»Warum sollte er das tun?«, flüstere ich. Hastig drehe ich das Wasser ab und verlasse die Dusche. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, ziehe ich meine graue Jogginghose, mein fliederfarbenes Lieblingssweatshirt und die Tennissocken an, die Liv mir vorhin gegeben hat. Dann eile ich in die Küche zurück.

			»Sag mal … vorhin … unten vor der Tür«, beginne ich, als ich mich auf den Stuhl gegenüber von Liv setze, »da meintest du, dass Felix dich angerufen hätte.« Das Thema lässt mir keine Ruhe.

			»Ähm, ja.« Liv blinzelt. Die Verwunderung ist ihr ins Gesicht geschrieben. »Er meinte, dass du unten vor der Haustür stehst und ich nach dir schauen solle. Es gehe dir wohl nicht gut.« Sie zeigt auf ihr Handy, das vor ihr auf dem Tisch liegt. »Bevor ich allerdings etwas erwidern konnte, hatte er schon aufgelegt.« Sie seufzt. »Ich kapiere nicht, warum er dich nicht wenigstens reingebeten hat. Andererseits versteh ich grad vieles nicht, das ihn betrifft.« Die letzten Worte nuschelt sie so leise, dass ich sie fast nicht verstehe.

			»Meinst du damit sein Auslandsjahr in Kalifornien?«, erkundige ich mich vorsichtig. Liv weicht meinem Blick aus und streicht mit dem Zeigefinger über den Rand ihrer Teetasse. Inzwischen kenne ich meine beste Freundin lange genug, um zu wissen, dass das ein Zeichen ihrer Unsicherheit ist.

			»Auch, ja«, antwortet Liv nach ein paar Sekunden Schweigen. Sie schaut von ihrer Tasse hoch. »Kannst du mir einen Gefallen tun und das Thema ihm gegenüber nicht erwähnen? Dass das Auslandspraktikum nicht geklappt hat, geht ihm echt verdammt nahe und …« Sie lässt den Rest des Satzes unausgesprochen und zuckt stattdessen mit den Schultern. »Es ist einfach kein gutes Thema, okay?«

			Ich hingegen habe ein schlechtes Gewissen. Nicht nur, weil Livs Bitte zu spät kommt, sondern auch, weil ich langsam begreife, dass Kalifornien Felix’ Kunstwettbewerb ist. Mit einem Mal kann ich Felix’ Reaktion nachvollziehen. Auch wenn ich die Umstände nicht kenne, die seinen Auslandsaufenthalt verhindert haben, kenne ich doch das Gefühl, wenn du dich auf etwas unglaublich freust, dich bereits dort siehst, aber es plötzlich unerreichbar ist – nichts weiter als Wunschdenken.

			»Mist!« Ich fahre mir über das Gesicht. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die vorhin verletzt wurde. Ich sollte mich bei Gelegenheit bei Felix entschuldigen.

			»Alles okay?«

			»Ja. Nein. Ich …« Ich stöhne frustriert auf. Wie gern hätte ich jetzt auch eine Tasse, an der sich meine Hände festhalten können. »Als Felix und ich uns vorhin unten begegnet sind, da … na ja, ich war ziemlich überrascht, ihn zu sehen«, erkläre ich. »Ich war der Meinung, er sei in den USA und … ganz offensichtlich ist er das ja nicht, und das habe ich ihm auch gesagt. Also, dass ich nicht mit ihm gerechnet habe.« Hitze kriecht in meine Wangen. Das Ganze ist mir auf einmal unglaublich unangenehm.

			»Oh, nein.« Es sind bloß zwei Silben und trotzdem wiegen sie unendlich schwer. »Scheibenkleister.«

			Ich kenne neben Liv keine Person, die dieses Wort zum Fluchen benutzt. Wäre die Situation nicht derart angespannt und seltsam, würde ich lachen. »Ich glaube, ich habe ihn damit ziemlich überrumpelt und … verletzt.«

			»Was hat er gesagt?« Liv verengt die Augen. »Und jetzt sag bitte nicht ›nichts‹. Ich kenne meinen Bruder, und ich weiß, wie er bei dem Thema drauf ist.« Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme macht mir klar, dass Liv nicht lockerlassen wird, bis ich es erzählt habe. »Er hat gesagt, dass er ebenso wenig in Kalifornien ist, wie ich es …«, meine Stimme bricht, »unter die Nominierten des Wettbewerbs geschafft habe.«

			»Nein.« Liv reißt die Augen auf und zieht scharf die Luft ein. »Das hat er nicht gesagt.« Blankes Entsetzen spiegelt sich in ihren weichen Gesichtszügen wider. Dann ändert sich etwas in ihrem Blick, zu schnell, als dass ich begreifen könnte, was passiert. »Dunnerfeierkeilnochemool«, schimpft sie und greift nach ihrem Handy. In dem Augenblick wird mir klar, was sie vorhat.

			»Liv! Nicht«, bitte ich sie, aber sie hört mir nicht zu. Stattdessen hält sie sich das Handy ans Ohr. Dumpf und leise höre ich das Freizeichen erklingen. Ich schiebe mich vom Stuhl und gehe auf Liv zu.

			»Geh ran.«

			»Liv, lass gut sein.« Sobald ich sie erreicht habe, nehme ich ihr das Handy weg und lege auf. »Ich weiß, du meinst es nur gut, aber –«

			»Er hat kein Recht, so etwas zu sagen und dich so zu verletzen! Niemand hat das.« Rote hektische Flecken zieren Livs Hals. »Es tut mir leid, June. Ehrlich. Ich habe mir gestern Sorgen um dich gemacht und deshalb Felix von dem Wettbewerb und allem erzählt und … Argh!« Sie schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Isch kennt em ennie batsche.«

			»Ich glaube, dass du Felix viel zu lieb hast, als dass du dein Vorhaben umsetzen könntest«, sage ich und muss schmunzeln, als Liv laut schnaubt.

			»Wahrscheinlich. Trotzdem war die Aktion mies von ihm. Deswegen warst du vorhin so aufgelöst, oder? Das war nicht allein wegen des Wettbewerbs.«

			Ich nicke langsam und lege Livs Handy neben mich.

			»Mhm, vielleicht hat er mich deshalb angerufen«, sagt Liv nach einer Weile, in der wir unseren Gedanken nachgehangen sind.

			Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

			»Wie gesagt, ich kenne meinen Bruder. Und so, wie ich Felix einschätze, bereut er seine Worte längst. Gut möglich, dass der Anruf seine Art war, sich zu entschuldigen.«

			»Das ist …«

			»Verdreht? Eigenartig? Ja, so ist Felix gerade.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, beschließe dann aber doch, meine Gedanken laut auszusprechen. »Darf ich dich was fragen? Und bitte versteh das nicht falsch oder als Vorwurf. Das ist es nicht. Ich –«

			»Du willst wissen, warum ich dir nichts von Felix und seinem geplatzten Praktikum erzählt habe, stimmt’s?«

			So ist das zwischen Liv und mir – war es schon immer. Wir verstehen einander, manchmal auch ohne Worte, und können die Sätze der anderen vervollständigen.

			»Ja. Wenn ich ehrlich bin, hat mich das nicht nur verwundert, sondern irgendwie auch … verletzt.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, weiß ich, dass sie wahr sind. Liv und ich erzählen uns alles. Zumindest ist das bislang so gewesen. Dass es in diesem Fall anders ist, fühlt sich eigenartig an. Dabei sollte es keine große Sache sein.

			»Das verstehe ich.« Liv hält meinem Blick stand und greift nach meiner Hand. »Hier ist gerade so viel los, June. Ich hab so viel um die Ohren, da ist es mir durchgerutscht. Es war keine böse Absicht, dass ich es dir nicht erzählt habe. Ehrlich nicht. Und es tut mir leid, dass ich dich damit verletzt habe.« Sie drückt meine Hand, und ich drücke zurück. Unser stilles Zeichen, dass zwischen uns alles okay ist.

			»Hat Felix eigentlich bei allen so reagiert? Ich meine, es werden doch alle hier in St. Weiden mitbekommen haben, dass er nicht weg ist und ihn darauf angesprochen haben.«

			Liv lässt meine Hand los und weicht meinem Blick aus. Sekunden verstreichen, werden zu Minuten. Ich lasse zu, dass sich das Schweigen ausdehnt.

			»Ich weiß, du möchtest einfach nur verstehen, was los ist«, beginnt Liv schließlich zu sprechen, »aber alles, was ich dir sagen kann, ist, dass Felix gerade … Er hat … Er macht eine schwere Zeit durch.« Da ich spüre, dass sie mit den Worten ringt, schweige ich und höre nur zu. »Deshalb, bitte, June, geh ihm aus dem Weg, lass ihn einfach weitgehend in Ruhe und frag nicht nach. Okay? Ich weiß, das fällt dir schwer, aber –«

			»Okay«, sage ich und meine es auch so. »Mein Leben ist gerade ohnehin kompliziert genug.« Außerdem geht es mich nichts an. Solange Felix mich nicht bewusst einbezieht, halte ich mich raus. Und ich sehe keinen Grund, warum er das tun sollte – wir sind keine Freunde.

			»Danke.« Erleichterung färbt Livs Stimme und ihr Lächeln.

			»Versprich mir einfach nur, dass du mit mir redest, wenn dich etwas belastet, ja?« Dieses Mal greife ich nach Livs Hand und drücke sie.

			»Versprochen«, antwortet Liv und drückt zurück. »Und jetzt mache ich dir einen Tee, und du darfst mir erzählen, wie es dir geht. Wie es dir wirklich geht.«

			Während Liv den Wasserkocher anschmeißt und ich mir aus ihrer immensen Teeauswahl einen Rooibos-Vanille-Tee aussuche, erzähle ich ihr von der Situation im Bus und dem Streit mit meiner Mutter. Je mehr ich darüber spreche, desto weniger schwer wiegt der Schmerz.

			»Weißt du, was ich nicht verstehe? Warum kann sie mich nicht einfach unterstützen? Sie hat sich doch auch in meinen Vater verliebt, und der war auch Künstler«, erkläre ich.

			»Vielleicht ist es das«, meint Liv und überbrüht meinen Tee.

			»Dass mein Vater Künstler war?« Ich greife nach der Tasse und trage sie zum Tisch.

			»Ich finde das nicht so abwegig. Das Thema Kunst ist für deine Mutter derart eng mit deinem Vater verknüpft, dass sie gar nicht anders kann, als es emotional auf Abstand zu halten, weil die Trauer und der Schmerz immer noch da sind«, erklärt Liv und setzt sich zu mir an den Tisch. »Ich bin mir sicher, sie vermisst deinen Vater genauso sehr wie du.«

			Ich schnaube auf. »Entschuldige, aber dann hat sie eine seltsame Art, das zu zeigen.«

			»Hast du sie mal gefragt?«

			Ich fahre mit dem Zeigefinger über den Rand der Tasse. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihr darüber zu sprechen, über ›ihn‹ zu sprechen, macht sie dicht. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte er gar nicht existiert. Als wolle sie ihn vergessen. Dumm nur, dass es mich gibt und ich sie jeden Tag an ihn erinnere.«

			»Jetzt bist du unfair.«

			»Bin ich das? Fakt ist jedenfalls, dass ich gerade nicht zu Hause sein kann. Ich will meine Mutter nicht sehen. Ich will … ich kann einfach nicht nach Mainz zurück«, gestehe ich und schlinge die Hände um die Tasse. Umarme die Wärme. »Nicht nur wegen des Streits. Ich habe das Gefühl, einfach nicht mehr zu wissen, was ich will oder wer ich bin. Ich brauche …«

			»… Zeit für dich.« Liv beendet den Satz mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich weiß, sie versteht mich. Erleichterung brandet in mir auf und lässt mich ruhig werden.

			»Ja«, flüstere ich.

			»Weißt du was?« Liv legt ihre Hand auf meinen Unterarm. Ihr Blick ist warm und weich. »Dann bleibst du einfach erst mal hier. Ich habe zwar nicht viel Zeit, weil es aufgrund der Vinothekseröffnung einiges zu tun gibt, und auch das ›St. Weid’ner Woifeschd‹ dieses Wochenende ansteht, aber … Wobei, du hast nicht zufällig Lust zu helfen? Vielleicht tut es dir ganz gut, dich abzulenken. Und bevor du den ganzen Tag Dauerschleifen in deinem Kopf drehst …«

			Ich verziehe das Gesicht. »Erwischt.«

			»Tja, mir kannst du nichts vormachen. Ich kenn dich halt.«

			»Ist
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